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„Auch dieſer Plan ſcheiterte,“ fuhr Teſſa⸗ 
row fort, „und zwar dadurch, daß der Offi— 
zier, der an jenem Abend die Wache im Schloſſe 
hatte, zum Fürſten nach dem Jagdſchloß ritt, 
ihm von der beabſichtigten Flucht der Fürſtin 
Mitteilung machte und ſofortige Maßregeln zu 
ihrer Feſthaltung erwirkte. Dieſer Offizier aber 
war — Stury!“ 

Noslie hatte in höchſter Spannung zugehört. 
„Welch eine 


verlaſſen hatte, und daraufhin forderte er als 
ſein militäriſcher Vorgeſetzter die Verabſchie⸗ 
dung Sturys aus dem Offizierſtande, die dann 
auch bald darauf erfolgte.“ 

„Glauben Sie, daß der Prinz die Bewer⸗ 
bung auch jetzt noch nicht aufgeben wird?“ 
fragte Noslie. 

Teſſarow ſchüttelte den Kopf. Er blickte 
Noßlie forſchend an. „Und würde er mit ſeinem 
Wiedererſcheinen nicht auch einen Herzenswunſch 


Ihrer Freundin erfüllen?“ 
Lebhaft erwiderte Nozlie: „O, im Gegen: | 
teil — Sora fürchtet ſein Kommen, und ſie 


ſeltſame Wen: 
dung!“ rief ſie 


aus. „Stury 
iſt an dem Un⸗ 
glück meiner 


Sora ſchuld?! 
Ach, und mit 
welcher Teil⸗ 
nahme ver— 
folgte ſie ſein 
Geſchick! Aber 


erzählen Sie 
weiter — was 
geſchah dar— 
auf?“ 


„Das übrige 
iſt bekannt. Die 
Romanescu 
wurde des Lan⸗ 
des verwieſen 
— die Fürſtin 
verbannt, und 
ihr die Er⸗ 
laubnis zur 
Rückkehr nur 
in Ausſicht ge— 
ſtellt, wenn ſie 
ihr Wort ver: 
pfänden wolle, 
den Plan dieſer 
Heirat endgül: 
tig fallen zu 
laſſen. Und 
der Prinz Ka⸗ 
roly erhielt drei 
Monate Feſtung für feine Unbotmäßigkeit.“ 

„Aber Stury? Belohnte man ihn für ſeine 
That?“ 

Teſſarow zuckte die Achſel. „Prinz Karoly 
erſah aus den Akten, daß Stury in jener ver⸗ 
hängnisvollen Nacht ſeine Wache eigenmächtig 


Partie vom Modderfluß. 


(S. 20) 


wird eher vor ihm die Flucht ergreifen, als 
daß ſie eine Annäherung duldet.“ | 
„Nicht möglich!“ entfuhr es den Lippen des 
Journaliſten. 
„Aber es iſt beſſer, ich ſchweige darüber; 
denn es muß Geheimnis bleiben.“ | 


„Wenn ich es aber von Ihnen als einzigen 
Gegendienſt erbitte?“ 

„Sie machen mir das Herz ſchwer, Teſſa⸗ 
row. Aber ich verlange Ihr Manneswort, daß 
Sie keiner Menſchenſeele verraten, was ich 
Ihnen anvertraue.“ 

„Es liegt ja ſchon im Intereſſe der Roma⸗ 
nescu, die ich doch um keinen Preis ſchädigen 
möchte; aber ich ſtehe für mein Verſprechen, 
niemand eine Silbe davon zu verraten, mit 
meinem Manneswort ein. — Sind Sie nun 
zufrieden?“ 

Noslie ſchüttelte feine Hand. Dann enthüllte 
ſie ihrem Be— 
ſchützer, was 
die ehemalige 
Hofdame der 
Fürſtin plante. 

Teſſarow 
hörte mit halb 
abgewendetem 

Antlitz zu. 

„Aber das iſt 
ja unausführ: 
bar!“ rief er 
endlich. „Allein 
die Paßſchwie⸗ 
rigkeiten wür⸗ 
den ſchon ihre 
heimliche Alb: 
reiſe unmöglich 
machen.“ 

Noslie 
blickte ihn er⸗ 
ſchrocken an. 

Richtig, die 
Päſſe! Da lag 
ja ein neues 
Hindernis! Sie 
entgegnete: 

„Wenn der 
Sultan mein 
Geſuch gnädig 
aufnimmt und 
mir freien Ab⸗ 
zug aus der 

Türkei ge⸗ 
währt, ſo wäre 
mir für die 
ſichere Abreiſe meiner Freundin nicht bange.“ 

„Ich verſtehe Sie nicht.“ 

„Nun, ich würde Sora ganz einfach meinen 
eigenen Paß zur Verfügung ſtellen.“ 

„Ah, das wäre allerdings ein Ausweg!“ 
rief Teſſarow lebhaft. „Aber Sie ſelbſt — 


würden Sie es denn auf ſich nehmen, in dieſem 
Lande, in dem Sie doch ſo trübe Erfahrungen 
geſammelt haben, auch nur eine Stunde länger 
zu verweilen, als unbedingt notwendig? Meine 
arme Freundin, da laſſen Sie ſich von mir 
einen beſſeren Rat geben!“ 

Notzlie ſah ihn erwartungsvoll an. 

„Bleiben Sie „Madame Teſſarow“!“ 

„Wie ſoll ich das verſtehen?“ i 

Teſſarow ſah fie voll innigen Mitgefühls 
an. „Ich würde den Gedanken nicht ertragen, 
eine Freundin unſerer angebeteten Sora allen 
möglichen Gefahren preisgegeben zu jehen. Ge⸗ 
ſtatten Sie alſo mir, Sie ſicher über die Grenze 
zu bringen!“ 

„Sie gedenken, den auf Sie und Ihre 
Gattin lautenden Paß zu unſerer Flucht zu ber 
nutzen?“ 

„Allerdings.“ a 

Notzlie ſchlug verwirrt den Blick nieder. 

„Bleiben Sie ruhig in der Rolle meiner 
Gemahlin, Noslie, und nehmen Sie das Aben⸗ 
teuer, das Sie in der Türkei erlebt haben, 
von einer mehr humoriſtiſchen Seite. Ich ver⸗ 
ſpreche Ihnen, der aufmerkſamſte, beſcheidenſte 
und rückſichtsvollſte Mann zu ſein — ſo lange, 
bis wir im Orient⸗Expreßzug die türkiſche 
Grenze paſſiert haben.“ 

In dieſem Augenblick vernahm man von 
der Straße her wieder Kommandorufe und Ge⸗ 
wehrgriffe. 

„Ah, der Gottesdienſt iſt zu Ende!“ rief 
Teſſarow. „Jetzt werden wir unſer Schickſal 
bald erfahren.“ 

Er eilte zum Fenſter und bemühte ſich, 
durch die ſchmalen Spalten des Holzgitters 
einen Blick auf die Straße zu werfen. 

„Sehen Sie den Sultan?“ fragte Noslie 
haſtig. „Können Sie ſeine Züge erkennen? 
Was für einen Ausdruck tragen ſie?“ 

„Ueberzeugen Sie ſich ſelbſt! Soeben fährt 

er unter unſerem Fenſter vorbei. Er kutſchiert 
die Chaiſe mit eigener Hand. Prächtige Pferde 
übrigens! Das geht in einem Tempo den 
Berg hinauf, als ob nicht die geringſte Stei- 
gung vorhanden wäre. — Hahaha, und ſehen 
Sie nur die Paſchas! Wie ſie laufen müſſen, 
die alten Knaben, um mit dem Wagen Schritt 
zu halten!“ 
Die Thür ſprang auf, und der Adjutant 
trat auf die Schwelle, mit militäriſchem Gruß 
einen Hofbeamten vom perſönlichen Dienſt des 
Sultans einlaſſend. 

Es war eine eigentümliche Erſcheinung, die 
ſich nun dem vermeintlichen Ehepaar zeigte — 
komiſch und ſchrecklich zugleich. 

Die dünnen, ſäbelartig nach außen ge: 
bogenen Beine des hageren Alten ſtaken in 
weiten Hoſen mit breiten roten Bieſen. Ein 
bis zum Hals mit goldenen Knöpfen zuge⸗ 
knöpfter, reich mit ſchweren, echten Filigran⸗ 
ſchnüren behangener Leibrock hüllte die vorn⸗ 
über gebeugte Geſtalt ein. Ein Fes bedeckte 
den übergroßen Schädel, der durch einen bei- 
ſpiellos dünnen Hals mit der mageren Geſtalt 
zuſammenhing. Ein paar große, feuchte, weit 
hervorſtehende Augen rollten in dem bleichen, 
bartloſen Geſicht. Die Hände hatte der hohe 
Beamte kreuzweiſe über dem Magen gefaltet. 

„Euer Hochwohlgeboren ſind die Abſenderin 
dieſer Bittſchrift?“ fragte er die am ganzen 
Leib zitternde Noclie. 

„Ja, die bin ich.“ 

„Seine Großherrlichkeit“ — er legte die 
Hand erſt an die Bruſt, dann an den Fes — 
„haben befohlen, daß Sie bis zum Sonnen⸗ 
untergang dieſes Tages in einem Schreiben an 
die Perſon Seiner Großherrlichkeit“ — abermals 
die beiden typiſchen Bewegungen — „berichten 
ſollen, ob all Ihr Eigentum Ihnen aus den 
Händen des Handal-Paſcha ordnungsgemäß aus: 
geliefert worden iſt. Ihre Adreſſe wird der 
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Adjutant des heutigen Fremdendienſtes auf Be: 
fehl Seiner Großherrlichkeit“ — noch einmal 
die verehrungsvollen Geſten — „entgegen: 
nehmen.“ 

Damit war der Höfling auch ſchon wieder 
ohne Gruß verſchwunden. Verdützt ſah Noslie 
ihren Pſeudogemahl an. 

„Höflich it der Herr gegen Damen gerade 
nicht,“ ſagte ſie zu Teſſarow. 5 

Der Journaliſt lächelte. „Das bringt die 
Beſchäftigung dieſes ehrenwerten Mannes jo 
mit ſich. Es war nämlich der Kislar-Aga des 
Padiſchah, der Oberwächter über den kaiſer⸗ 
lichen Harem.“ 

„Wenigſtens war es aber eine gute Nach: 
richt, die er brachte!“ rief Noßlie, erleichtert 
aufatmend. „Wenn nun auch nur Stury ſeine 
Freiheit erlangt!“ 

„Das iſt alles ziemlich ſicher anzunehmen. 
Denn wenn der Sultan den Kislar-Aga mit 
einem direkten Auftrag betraut, dann iſt dies 
ſtets ein Zeichen für eine wichtige Palaſtunter⸗ 
nehmung. Handal-⸗Paſcha dürfte ſeine Rolle 
im Serail ausgeſpielt haben.“ 

„Ich ſegne den Entſchluß, der mich zum 
Selamlik geführt hat!“ rief Noslie, faſt auf⸗ 
jubelnd. 

In dieſem Augenblick trat der Adjutant 
wieder ein, der den Kislar-Aga ehrfurchtsvoll 
bis zur Schwelle des Palais geleitet hatte. 


6. 

Klopfenden Herzens hatte Sora Romanesecu 
im Damenſalon des Pera-Palaſthotels ihre 
Freundin erwartet. 

Ein Geſpräch, das einige vom Selamlik 
zurückkehrende Amerikanerinnen führten, machte 
ſie nur noch ängſtlicher. 

Danach ſollte nämlich bei der Hinfahrt des 
Sultans zur Hamidije-Moſchee ein Anſchlag auf 
das Leben des Staatsoberhauptes verſucht, der 
betreffende Attentäter aber — die einen ſagten, 
es ſei ein wahnſinniger Perſer, die anderen, 
es ſei eine rachedurſtige Armenierin geweſen 
— auf der Stelle durch einen Säbelhieb nieder⸗ 
geſtreckt worden ſein. Eine übereifrige Dame 
aus Chicago behauptete ſogar, einige Blutſpuren 
an ihrem Puffärmel zu haben, die von dieſer 
Lynchjuſtiz herrührten. Jedenfalls könne ſie 
darauf einen Eid leiſten, den ſchrecklichen, glatt: 
geſchorenen Schädel des Perſers, der dicht neben 
ihr „wie abgemäht“ in den Sand gerollt ſei, 
mit eigenen Augen geſehen zu haben. Es ſei 
furchtbar geweſen. 

Ein Alp wich von Soras Bruſt, als end: 
lich ein Wagen vorfuhr und gleich darauf 
Noßlie, ſtrahlend mit dem ganzen Geſicht, wenn 
auch ein wenig bleich von der ausgeſtandenen 
Angſt, ins Zimmer trat. 

Noßzlie mußte ihr aufregendes Abenteuer 
haarklein berichten, und Sorg lebte noch nad): 
träglich jede Scene mit, wie der wechſelnde 
Ausdruck ihrer charakteriſtiſchen Mimik bewies. 

Mit ihrer „Scheinehe“, die Noslie mit dieſem 
Herrn Teſſarow eingegangen war, erklärte ſich 
Sora aber durchaus nicht einverſtanden. Sie 
äußerte noch ihre Bedenken darüber, als der 
Portier des Hotels eintrat und fragte, wen er 
dem Herrn Konzertdirektor Wollmann zu mel: 
den habe. 

„Zwei deutſche Künſtlerinnen bitten um die 
Ehre, ſich dem Herrn Konzertdirektor vorſtellen 
zu dürfen.“ 

Wenige Minuten ſpäter beförderte der elek⸗ 
triſche Fahrſtuhl die beiden Damen in eine 
höhere Etage. 

„Bitte hier!“ ſagte der Zimmerkellner und 
ſtieß die Thür zu einer Flucht von drei Zim⸗ 
mern auf. An die Thür des Salons klopfte 
er, und eine fette Stimme rief: „Herein!“ 

Der Herr Direktor war ein Mann von un⸗ 
gefähr fünfzig Jahren, klein, mit ſtarkem Embon⸗ 


point, einem Kranz dunkler Haare um die ſpiegel⸗ 

latte Platte, kurzen Armen und Beinen, dicken 
Lippen und klugen Augen. Eine gewiſſe nach⸗ 
läſſige Grandezza lag in ſeinen Bewegungen. 
Er ſtak in einem ſamtenen Künſtlerjackett, war 
onſt aber ſehr modern — bis zur Uebertrieben⸗ 
heit modern — gekleidet. 

Als die hübſchen jungen Damen eintraten, 
blickte er überraſcht auf. Beſonders Noßlie 
muſterte er ſcharf. 

„Aber ich kenne Sie ja ſchon, Fräulein! 
Nicht? Sie find doch die Frau Teſſarow?“ 

Notzlie erwiderte ſofort gefaßt: „Deshalb 
dürfte die Anrede „Fräulein“ wohl nicht die 
richtige ſein.“ 

„Ach ſo — famos — ganz recht, mein liebes 
Kind!“ 

„Auch dieſe väterliche Apoſtrophe kann ich 
leider nicht acceptieren. ” 

„Großartig!“ ſagte der Herr Direktor, etwas 
grollend. „Na alſo, was wünſchen die Da⸗ 
men?“ Er warf ſich in einen Seſſel und ſchlug 
die Beine übereinander, was ihm etwas ſauer 
wurde, weshalb er auch mit der Linken nach⸗ 
half; ſchließlich behielt er ſeinen Lackſtiefel gleich 
in der Hand. „Vorhin beim Selamlik — der 
Herr, den der Adjutant uns da im Kiosk vor⸗ 
ſtellte, das war Ihr Mann — und Sie ſind 
alſo Sängerin? Hm, haben Sie denn ſchon 
einmal öffentlich geſungen?“ 

„Wir wollten Sie fragen, ob Sie uns eine 
Konzerttournee zuſammenſtellen wollen,“ ſagte 
nun Sora in ihrem hart klingenden Deutſch. 

„Konzerttournee — hm. Ja, meine Damen, 
das iſt Schwierig, dazu gehören heutzutage klin— 
gende Namen. Und die Konkurrenz — die 
ſchmeißt alle Winter ein halbes Tauſend Sän⸗ 
gerinnen und Pianiſtinnen auf den Markt. In 
Deutſchland werden ſchon in jedem Dorf Kon⸗ 
zerte gemacht. Es iſt alles überſchwemmt — 
Ai in Oeſterreich will man die Norddeutſchen 
nicht.“ 

„Ich bin Süddeutſche und Fräulein — eh 
— Tauſig gleichfalls,“ ſagte Noßlie. „Eigent— 
lich mehr — eh — Ungarin oder vielmehr .“ 

„Tauſig? Noslie Tauſig?“ fragte der Ge: 
waltige gönnerhaft. „Ich habe von Ihnen 
ſchon gehört, Fräulein. Alſo ſingen Sie mir 
meinetwegen mal was vor! ... Cilli!“ rief er 
nach dem Nebenzimmer hin. 

Eine junge Dame, die ohne Zweifel gehorcht 
hatte, trat ein. Es war ein ſchwarzhaariges, 
kleines Ding von kaum achtzehn Jahren, wenn 
auch körperlich ſchon voll entwickelt. Das Ge⸗ 
9110 hatte einen blaſierten, geſättigten Aus— 

ruck. 

„Hier ſind ein paar junge Damen, die 
Probe ſingen wollen. Willſt du dich mal ein 
bißchen ans Piano ſetzen, mein Täubchen! Die 
Frau Teſſarow kennſt du wohl ſchon vom Se⸗ 
lamlik her. Apropos, da ſoll ja ein Zuave 
ein Attentat gemacht haben! Großartig, daß 
wir das miterlebten! Alſo Frau Teſſarow — 
Fräulein Tauſig ... mein Töchterchen!“ Er 
machte die vorſtellenden Bewegungen nur mit 
dem Daumen der rechten Hand, den er aus 
der Taſche herausſtreckte. 

„Sind Sie ſchon lange hier?“ fragte Fräu— 
lein Cilli gönnerhaft. 

„In Konſtantinopel?“ erwiderte Noslie. „O 
ja — ſo ziemlich. Meine Freundin hat hier 
eine Stellung als Muſiklehrerin bekleidet — 
und ich habe viel freie Zeit, weil mein Mann 
häufig außerhalb it...“ 

„In was reift Ihr Mann?“ fragte Woll— 
manns Töchterchen. 

„Wie meinen Sie?“ 

„Nun, Sie ſagen, er reiſt ſo viel, alſo 
nehme ich an, Ihr Mann hat ein Geſchäft?“ 

„Er iſt Journaliſt.“ 

„Aber mit dem Konzertgeben, da läßt ſich 
ſo leicht nicht viel verdienen.“ 


— 
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„Darauf kommt es uns auch gar nicht an,“ 
ſagte Sora jetzt endlich etwas gereizt. 

„Nicht?“ fragte Fräulein Cilli überraſcht. 
„Sie haben Vermögen? So? Du, Papa, haſt 
du gehört, die Damen ſingen nur zu ihrem 
Vergnügen, ſie haben's eigentlich gar nicht 
nötig!“ 

Man einigte ſich zunächſt dahin, ein Brahm⸗ 
ſches Duett zu ſingen. 

Vater und Tochter waren überraſcht von 
der Tonfülle, dem Schmelz, der klaren Aus⸗ 
ſprache, dem wundervollen Vortrag, und Cillis 
Wortſchatz, der ſich von „chie“, „ganz hie” und 
„ſüß“ bis zu „großartig“ und „koloſſal“, ja 
bis zu „großartig koloſſal“ erſtreckte, wurde 
mehrmals erſchöpft. 

„Famos! Nein wirklich!“ ſagte der Herr 
Konzertdirektor beifällig, als der Geſang zu 
Ende gegangen war. „Nein, Sie dürfen auf 
keinen Fall hier in der Türkei verſauern, meine 
Damen! Das wäre ja ewig ſchade, jammer⸗ 
ſchade um das herrliche Material!“ 

„Es kommt uns darauf an, möglichſt ſchnell 
unſere Thätigkeit beginnen zu können,“ verſetzte 
Noslie. 

Wollmann ſah ſie liſtig von der Seite an. 
Offenbar will ſie ihrem Mann durchbrennen, 
fa fein ſkeptiſch-frivoler Geſichtsausdruck zu 
agen. 

„Ich bin mit Konſtantinopel und Umgebung 
fertig — ich bin nämlich mit der „Auguſte 
Viktoria“ zu meinem Vergnügen hergekommen; 
aber bewahr' mich Gott, was iſt das für ein 
ſchlechtes Schiff!“ 

„Die Ueberfahrt war wohl ſehr ſtürmiſch?“ 

Cillis Augen funkelten. „Immerzu Sturm. 
Ein paarmal Orkan. Das ganze Schiff war 
ſeekrank. Ausgenommen ich ... und der Kapi⸗ 
tän. Sie haben mich anbinden müſſen an 
Deck.“ 

„Schrecklich!“ meinte Noßlie. „Nun, da 
wollen wir doch lieber den Orient-Expreßzug 
benutzen.“ 

„Denk' ich auch,“ ſagte Wollmann. „Paßt 
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den Damen ſchon morgen abend die Abfahrt? 
Dann könnte ich das erſte Konzert in Herkules⸗ 
bad arrangieren. Oder liegt Ihnen daran, 
noch ein paar andere Donauſtaaten mitzuneh⸗ 
men?“ \ 

„Nein,“ rief Sora ſofort, „wir wollen 
durchaus keine Donauſtaaten mitnehmen. Da⸗ 
von bitte ich völlig abzuſehen!“ 

„Na, ich werde Ihren Geſchmack ſchon 
treffen, meine Damen. Jetzt im Sommer ſind 
wir ja meiſt auf die größeren Bäder ange: 
wieſen. Ich werde einen Kontrakt ausarbeiten, 
dabei gleich meinen Koſtenanſchlag ſo ungefähr 
aufſetzen, und wenn es Ihnen recht iſt, ſuche 
ich Sie heute abend noch auf, um Ihre Unter⸗ 
ſchriften zu erbitten.“ 

Die beiden Damen mußten ſich zum Ab⸗ 
ſchluß eines regelrechten Vertrags bereit erklären. 
Sora bat den Herrn Konzertdirektor, auch das 
Amt eines Reiſemarſchalls auszuüben, und ent⸗ 
nahm ihrem Täſchchen eine Tauſendfranknote, 
von der er die Auslagen beſtreiten ſollte. Woll⸗ 
mann ließ es ſich nicht nehmen, eine Quittung 
darüber auszuſtellen. Dann verabſchiedeten ſich 
die Damen. 

Cilli und ihr Papa zerſchmolzen jetzt vor 
Höflichkeit. Sie begleiteten die Kundſchaft bis 
an den Fahrſtuhl. 

Auf der Heimfahrt hatten die beiden Damen 
ſehr ernſte Geſpräche. Sora gab immer wieder 
ihrer Beſorgnis darüber Ausdruck, daß durch 
das Mitkommen Teſſarows eine Entdeckung viel 
leichter vor ſich gehen könne. 

„Teſſarow,“ beruhigte Noslie ihre Freundin, 
„wäre der letzte, der Ihnen Ungelegenheiten 
bereiten würde. Nicht nur er ſelbſt, ſondern 
auch ſeine Gattin, die augenblicklich in Athen 
weilt, iſt Ihnen treu ergeben. Es iſt übrigens 
eine Penſionsfreundin von Ihnen, und Teſſa⸗ 
row erzählte mir manchen kleinen Zug von 
Ihrem freundſchaftlichen Verkehr mit ſeiner 
Frau. Ich glaube, Delila heißt ſie mit ihrem 
Vornamen. Und ſie erinnere ſich, ſo ſagte 
Teſſarow, mit ganz beſonderem Entzücken an 


Ihre gemeinſame Schwärmerei für den Helle: 
nismus.“ 

Sora jubelte: „Es iſt kein Zweifel, es 
iſt Delila Talescu! O, nun bin ich ohne jede 
Sorge, meine liebe Noslie! Um die zärtliche 
Kameradſchaft, die zwiſchen mir und Delila 
geherrſcht hat, kann nur noch Delilas Gatte 
wiſſen, und der wird uns nicht verraten, 
Delilas Gatte ſicher nicht!“ 

Noßlie fiel ein Stein vom Herzen. Sie 
hatte ſich wegen ihrer Unvorſichtigkeit ſchon 
ernſtliche Vorwürfe gemacht. Das Bewußtſein, 
ihr Vertrauen keinem Unwürdigen geſchenkt zu 
haben, gab ihr nun neuen Lebensmut, neue 
Sicherheit. 

Zu Hauſe harrte der beiden Damen eine 
freudige Ueberraſchung: Nozlies Gepäck war 
von Sklaven Handal-Paſchas — wie dieſe der 
Kammerfrau berichtet hatten, auf telegraphiſchen 
Befehl vom Serail aus — in Soras Wohnung 
gebracht worden. 

Zeitig gingen die Damen zur Ruhe. 

Am anderen Morgen ſorgte Sora zunächſt 
für Fortſchaffung der ihr jetzt läſtigen Kammer⸗ 
frau. Sie händigte ihr einen größeren Betrag 
ein und beauftragte ſie, die Rechnung mit dem 
Beſitzer des Hauſes abzuſchließen und darauf 
nach den Prinzeninſeln eine Spazierfahrt zu 
unternehmen, um auf Prinkipo oder Chalki 
eine kleine Wohnung für die Sommermonate 
zu mieten. Nächſter Tage gedenke ſie ſelbſt 
dahin überzuſiedeln; doch ſolle ſie noch ge— 
naueren Beſcheid abwarten. 

Die Kammerfrau fuhr mit dem erſten 
Dampfer nichts ahnend ab, und nach dem Früh⸗ 
ſtück begaben ſich die beiden Damen noch ein⸗ 
mal ins Palaſthotel zu Wollmann. Der Kon⸗ 
trakt wurde unterzeichnet, und man verabredete, 
ſich abends in Stambul am Bahnhof zu treffen. 

Zu Hauſe begann darauf das Geſchäft des 
Packens. Sora war es beſonders darum zu 
thun, den Inhalt ihres großen Koffers ſo zu 
ordnen, daß bei einer Zollreviſion die Briefe 
des Prinzen Karoly und der Fürſtin, die fie 


wie Heiligtümer hütete, nicht indiskreten Blicken 
preisgegeben würden. Noslie ließ dann ihren 
endlich zurückerhaltenen Paß viſieren. Als ſie 
in Pera an dem dort belegenen Reiſebureau 
von Cook vorüberkam, ſah ſie, wie ein Herr 
den eleganten kleinen Laden haſtig verließ und 
in auffallender Eile in der Richtung auf das 
Hotel de Londres ſich entfernte. 


Sie erkannte Teſſarow. (Fortſehung folgt.) 


Illustrierte Rundschau. 


Der Modderfluß ift durch Lord Methuens Nieder⸗ 
lage viel genannt worden. Er windet ſich durch 
Hügelland und ergießt ſich ſüdlich von Smytfontein 
und Kimberley in den Rietfluß, mit dieſem ein Delta 
bildend. Beide Flüſſe führen augenblicklich viel 
Waſſer. — In Berlin hat der erſte erhebliche Schnee⸗ 
fall dieſes Winters eine ungemeine Verkehrsſtörung 
im Straßenbahnbetriebe veranlaßt. Mit dem aus⸗ 
giebigen Schneefall traf eine ſehr unangenehme Glätte 
zuſammen, die zahlreiche und zum Teil lebensgefähr⸗ 
liche Unfälle zur Folge hatte. Es wurden von der 
ſtädtiſchen Straßenreinigung außer dem ſtändigen 
Perſonal 2560 Schneeſchipper eingeſtellt; zur Ab- 
fuhr des Schnees aus der Neichshauptſtadt traten 
1200 Fuhrwerke in Thätigkeit. — Auch Kalifornien 
ſoll nun, wie verſchiedene Staaten des Oſtens der 
Union, eine großartige Univerſität erhalten. San 
Franeisco wird der Sitz dieſer Hochſchule werden, 
und zum Bau derſelben hat Frau Phoebe A. Hearſt, 


*. 


Buren auf einen engliſchen Panzerzug feuernd. 


geborene Apperſin und ſeit 1891 die Witwe des 
koloſſal reichen kaliforniſchen Senators R. Hearſt, 
einen großen Teil ihrer Millionen angewieſen. 
dem für den Entwurf der aus⸗ 
gedehnten Baulichkeiten dieſer 
Univerſität ausgeſchriebenen 
Wettbewerb iſt kürzlich dem fran⸗ 
zöſiſchen Architekten Emile Bénard 
der erſte Preis zuerkannt worden. 
— Die gepanzerten Eifendahn- 
züge, welche die Engländer von 
ihren feſten Stellungen in Süd⸗ 
afrika aus bei jeder Gelegenheit 
gegen die Buren vorſchicken, teils 
zu bloßen Erkundungs⸗, teils 
zu Gefechtszwecken, haben bisher 
nie viel ausrichten können. Ihre 
Annäherung wurde von den 
Buren ſtets ſehr zeitig entdeckt, 
die dann alsbald das ungemein 
ſichere Feuer ihrer Büchſen auf 
einen ſolchen Zug richteten und 
der Bemannung trotz der P 
nur zum Teil Deckung gewähren konnte, große Ver⸗ 
luſte beibrachten. — Generalleutnant Sir Zedvers 
Henry Buller, an deſſen Stelle nach ſeinem Miß⸗ 


General Sir W. F. Gatacre. 


zanzerung, die natürlich 


Frau Ph. A. Hearſt, 
Stifterin der projektierten kaliforniſchen Univerſität 
in San Francisco. 


erfolge am Tugelafluß Feldmarſchall Lord Roberts 
zum Oberkommandierenden der engliſchen Streit⸗ 


kräfte in Afrika ernannt wurde, iſt 1839 geboren 
und hat den größten Teil ſeiner Dienſtzeit in Afrika 


In zugebracht, wo er für ſein heldenmütiges Verhalten 


im Kriege gegen die Zulus 
1878/79 das Viktoriakreuz er⸗ 
hielt. 1882 ſtand er an der 
Spitze des Nachrichtenbureaus 
während des ägyptiſchen Feld⸗ 
zuges und zeichnete ſich in der 
Schlacht bei Tel⸗el⸗Kebir aus. 
1885 war er Generalſtabschef Lord 
Wolſeleys im Sudanfeldzuge; im 
April 1891 wurde er zum Gene⸗ 
ralleutnant befördert. — Gene- 
ral Sir W. J. Gatacre war 
neben Buller der General, auf 
den die Engländer ſeit den mit 
General White gemachten Er: 
fahrungen noch das meiſte Ver⸗ 
trauen ſetzten. Seine Niederlage 
bei Stormberg iſt für ſie daher 

eine um ſo größere Enttäuſchung 
geweſen. Die „Times“ ſchrieb nach ſeinem und 
Bullers Mißerfolg, ſeit dem indiſchen Aufſtande habe 
die britiſche Nation ſich nicht mehr in einer ſolchen 
angſtvollen Lage befunden. 


Brennende Liebe. 
Hiſtoriſche Erzählung von Richard Marl. 


je (Nachdruck verboten.) 
Die Fürſtenverſammlung, welche der deutſche 
König Konrad II. im Jahre 1029 nach Würzburg 
einberufen hatte, war nach einem glänzenden 
Verlaufe geſchloſſen worden, und die Teil⸗ 
nehmer verabſchiedeten ſich ſoeben voneinander. 


Gar prächtig war das Bankett, das aus 
dieſem Anlaſſe veranſtaltet wurde. König Kon- 
rad ſelbſt nahm daran teil nebſt allen deutſchen 
Herzogen und Markgrafen, zu denen ſich auch 
zwei ausländiſche Herrſcher, und zwar Miecys⸗ 
law, König von Polen, und Herzog Bretislaw 
von Mähren, geſellten. f 

Die Herren hatten mit den Deutſchen als 
ihren Grenznachbarn bisher in Hader gelebt, 
jetzt aber war Friede und Freundſchaft ge: 
ſchloſſen worden. Luſtig klangen die Humpen 
und Becher aneinander, und munter floſſen die 
Reden dabei. Herzog Bretislaw zumal machte 
dem Markgrafen Otto von Schweinfurt in ſo 
auffallender Weiſe den Hof, daß an ſeinen freund— 
ſchaftlichen, vielleicht auf ein Schutz- und Trutz 
bündnis hinauslaufenden Abſichten nicht zu 
zweifeln war. Soeben trank er wieder auf 
Ottos Geſundheit. 

„Ihr ſollt leben, Herr Markgraf,“ ſagte er 
dabei. „Bei meiner Ehre, ich wünſche Euch 
alles Glück der Erde. Und daß ich's ehrlich 
meine — hier meine Hand!“ 

Markgraf Otto, ein ſchon ergrauter Kämpe 
von jenem kühlen, bedächtigen Schlage, der ſeit 
je in Franken gedieh, ſah den jungen Herrſcher 
forſchend an. 


„Und womit hab' ich Eure Gunſt verdient, 


Herr Herzog?“ fragte er. a 
„Muß es denn immer nur Verdienſt ſein, 


Generalleutnant Sir Redvers Henry Buller. 


das Freundſchaft zeitigt?“ meinte Bretislaw. 
„Nein, Herr Markgraf. Aber Ihr ſeid Herr des 
Schönſten, das dieſe Erde trägt. Eure Tochter 
Jutta iſt das ſchönſte Weib, das ich je geſehen 
habe. Als freier Mann pochte ich an das Thor 
Eurer Feſte, als Gefangener ſchied ich. Juttas 
Holdſeligkeit hat mich bezwungen. Gebt ſie mir 
zum Weibe, ich bitt' Euch darum.“ 

Der Markgraf ſchien überraſcht. „Welch 
hohe Ehre!“ ſagte er. „Der Erbe der Krone 
Böhmens und vielleicht auch des polniſchen 
Reiches wirbt um meine Tochter?“ 

„Er thut es freudigen Herzens,“ fiel Bre⸗ 
tislaw ein. „Sagt ja und Ihr macht mich 
überglücklich.“ 

„Und Jutta?“ fragte der Markgraf be⸗ 
dächtig. „Seid Ihr des Mädchens Liebe ſicher?“ 
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Bumnriltilihes: Patienten- Barometer. 1 


es geht mir ein wenig beſſer, . 


Ach mein liebſter, beſter, teuerſter Doktor, 


Patient (im Belte liegend): 
mein ganzes Vermögen gehört Ihnen, 


wenn Sie mich nur diesmal noch durch⸗ 


Patient: Ach, mein liebſter, beſter Doktor, 


aber nicht viel. 
Vermögen geben. 


Wenn Sie mich geſund machen, 


würde ich Ihnen mein halbes 


bringen. 


geht es mir jo leidlich, lieber Doktor. 


Patient (im Krankenſtuhl): Endlich 
Dann ſoll 


Nun, hoffentlich ſiegt meine gute Natur, und ich werde bald geſund. 
es mir auf ein hohes Honorar nicht ankommen. 


Krankenſtuhl): Liebſter, beſter Doktor, es geht ſo langſam vor⸗ 


Patient (im 
bald kurierten, ich würde Ihnen Ihre Medizin mit 


würts. Wenn Sie mich nur 
Gold aufwiegen. 


ſtehend): Da kommt diefer ſchäbige Doktor wieder her, 
— nur um mir einen Beſuch mehr auf die Rechnung 


Patient (am Fenſter 
obgleich ich ganz geſund bin, 
ſetzen zu können. 


Patient (in der Geneſung): Nun, Doktoren, es geht mir ganz gut. Viel⸗ 


leicht ſchicken Sie mir bei Gelegenheit die Rechnung. 


Bretislaw richtete ſich hoch empor. „Herr, 
dies habe ich nicht erkundet. Und wozu denn 
auch? Iſt's nicht genug, daß ich Jutta liebe?“ 

„Nein,“ erwiderte ernſt der Markgraf. 
„Der Minne Blitzſtrahl muß zwei Herzen treffen 
und entzünden, wenn rechtes Glück daraus 
werden ſoll. Kein Deutſcher mag ein Weib, 
das nichts für ihn empfindet.“ 5 

„Wir Slaven halten's ebenſo,“ verſetzte 
Bretislaw, und ſeine dunklen Augen blitzten. 
„Lieben muß uns das Weib.“ 

„Wie, es muß?“ 

„Ja, es muß. Wie zu allem, ſo zwingt der 
Mann das Weib auch zur Liebe. Nehmt mich 
an zum Tochtermann, jo will ich's Euch be: 
weiſen.“ : 

Der Markgraf ſchüttelte den Kopf. „Das 
geht nicht an, Herr Herzog. Jutta iſt mein 
einziges Kind, und ich wünſche nichts ſehnlicher 
als ihr Glück. Dazu gehört nun ohne Zweifel 
auch die Vermählung nach ihres Herzens Nei- 
gung, nicht nach meinem Machtgebote. Ge: 
ſtattet darum, ehe ich Euch als Sohn umarme, 
die Tochter zu befragen, ob ſie willens ſei, 
Euer Gemahl zu werden.“ 

Bretislaw ſprang auf. Er war leidenſchaft⸗ 
lichſt bewegt. „Sie muß mein eigen werden!“ 
rief er laut. „Als ich ſie ſah, da ſchwor ich mir 
zu: die wird dein Weib! Und dieſen Schwur 
werde ich halten.“ 

„So bringt Eure Werbung bei Jutta vor,“ 
war die Antwort. „Offen ſteht Euch meine 
Burg.“ 

„Wohlan, heute, ſogleich will ich an die 
Pforte Eurer Feſte pochen. Mein Sehnen 
duldet keinen Aufſchub mehr.“ 

Und aufſpringend verließ der Herzog, ohne 
er irgend jemand Abſchied zu nehmen, die 
Halle. 

Betroffen ſah ihm der Markgraf nach. Der 
Mann trug ja brennende Liebe im Herzen und 
ſchien zu allem fähig für den Fall, daß ihm 
Jutta das Jawort verweigerte. Das beſte war 
es daher, auf der Hut zu ſein und ihm unver⸗ 
weilt zu folgen. 

Herr Otto wollte dieſen Entſchluß zur That 
werden laſſen, allein er wurde durch einen 
der Herolde zum König entboten und mußte 
ſchweren Herzens gehorchen. Seine Heimkehr 
erlitt dadurch einen Aufſchub, der für die 
Beteiligten verhängnisvoll werden ſollte. 


Der Abendgottesdienſt in dem Marienkirch⸗ 
lein zu Schweinfurt war zu Ende, und Mark⸗ 
gräfin Elsbeth trat ſoeben mit ihrer Tochter 
Jutta an der Spitze der Andächtigen aus dem 
Gotteshauſe ins Freie heraus, als ihr gemeldet 
wurde, daß vor dem Thore des Städtchens, 
in deſſen Mitte ſich die Burg erhob, ein an⸗ 
ſehnlicher Haufen Bewaffneter erſchienen ſei und 
Einlaß begehre. Es ſei Herzog Bretislaw mit 
Gefolge. 

Die Markgräfin, eine hochgewachſene Dame 
von energiſchem Weſen, fragte den Vogt: „Weißt 
du bereits, was der Herzog will?“ 

„Euch ſprechen, Frau Markgräfin. Er kommt 
von Würzburg her —“ 

„Ah, dann bringt er Botſchaft von meinem 
Herrn und Gebieter! Laß ihn ein, aber nur 
mit einigen ſeiner Leute. Und iſt er in der 
Stadt, ſo vergiß nicht, die Kette vor das Thor 
zu legen.“ 

Der Vogt entfernte ſich, um der erhaltenen 
Weiſung gemäß zu handeln. 

Fräulein Jutta aber lachte fröhlich. „Ei, 
wie mißtrauiſch Ihr doch ſeid, Mutter! Als ob 
der Herzog Böſes im Schilde führte. Soll ich 
nicht etwa auch noch unſere Reiſigen zuſammen⸗ 
rufen, damit fie uns ſchirmen während der fol⸗ 
genden Unterredung.“ 

„Spare deinen Spott!“ erwiderte die Mark⸗ 
gräfin ſtrenge. „So wie ich's halte, wird's 
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überall gehalten. Warum ſollte ich uns der 
Gnade dieſes fremden Herzogs überliefern?“ 

„Da kommt er ſchon!“ rief Jutta, auf 
einen Reiter deutend, der eben aus dem Thor: 
wege ſprengte. „Wie ſtolz, wie königlich! Laßt 
uns ihm einige Schritte entgegengehen.“ 

„Nicht von der Stelle!“ ſagte Frau Els⸗ 
beth. „Ihm ziemt's, uns zu begrüßen.“ 

Dies geſchah denn auch ſchon im nächſten 
Momente. Herzog Bretislaw zügelte ſeinen 
Rappen vor dem Kirchenthore, auf deſſen oberſter 
Stufe die Damen ſtanden. 

„Gott zum Gruße, edle Frauen!“ rief er, 
ohne aus dem Sattel zu ſteigen. „Ich komme 
von Würzburg her.“ 

„Wir haben es ſchon vernommen,“ fiel 
Frau Elsbeth ein. „Und dort habt Ihr den 
Markgrafen, meinen Gemahl, verlaſſen?“ 

„Ja, dort, mitten im fröhlichen Gelage. 
Indes wird er mir wohl noch heute folgen. 
Als ſein Herold bin ich hier.“ 

„Wie, Ihr habt uns Befehle zuüberbringen?“ 

„Nein,“ erwiderte der Herzog, Jutta mit 
glühenden Blicken betrachtend. „Ich komme in 
eigener Sache. Ich habe von dem Herrn Mark: 
grafen feine Tochter Jutta zum Gemahl begehrt.“ 

„Ihr mich?!“ rief Jutta erſtaunt. 

„Ich Euch! Doch Markgraf Otto wollte 
fich nicht entſcheiden und befahl mir, Euch zu: 
vor ſelbſt zu befragen, ob Ihr mir angehören 
wollt. Gebt denn Antwort, edle Jungfrau!“ 

Jutta wurde glühend rot, doch nicht aus 
Verwirrung oder Freude, ſondern weil ſie dieſe 
rauhe Art zu werben im Innerſten verletzte. 
Verwiſcht war der gute Eindruck, den der Herzog 
auf fie gemacht hatte, und nicht mehr freund: 
lich, ſondern mit blitzenden Augen ſah ſie zu 
ihm empor. 

„Habt Dank für die hohe Ehre, die Ihr 
mir erweiſt,“ ſprach ſie mit bebender Stimme. 
01 ich ſehe Euch heute erſt zum zweiten⸗ 
mal —“ . 

„Auch ich ſah Euch nicht öfter, Schönes Fräu⸗ 
lein,“ entgegnete er und zeigte ihr lächelnd 
ſeine weißen Zähne. „Und doch kenne ich nur 
den einen Wunſch, mich Euch auf immer zu 
verbinden. Wißt, ſchönſte Jutta, daß ich ge⸗ 
ſchworen habe, Euch zu erringen. Und keine 
Macht der Erde vermag mich davon abzubringen.“ 

„Ihr ſcherzet wohl, Herr Herzog,“ nahm 
die Markgräfin jetzt das Wort. „Wie könntet 
Ihr Jutta zwingen?“ 

„Ja, das frag' ich auch,“ rief dieſe ſpottend. 
„Ihr wollt mich doch nicht etwa entführen?“ 

„Und wenn ich's wollte?“ 

„Nun, dann ſeht dieſe Leute,“ verſetzte Jutta, 
auf die vor der Kirche verſammelten Bewohner 
Schweinfurts deutend. „Wie ein Mann ſtehen 
ſie für mich ein und ſchützen mich mit ihrem 
Leben.“ 

Bretislaw's Augen ſprühten Feuer und 
Flammen. „Und wenn dich die ganze Welt 
beſchützte, ich halte meinen Schwur!“ rief er 
mit Donnerſtimme. „Mein biſt du, mein auf 
immer!“ 

Und ehe ſich's jemand verſah, hatte er Jutta 
ergriffen und zu ſich in den Sattel empor⸗ 
gehoben. Von ſeinem ſtarken Arm umfangen, 
vermochte ſie kaum zu atmen, geſchweige denn 
um Hilfe zu ſchreien. 

Es war aber auch gar nicht nötig, denn 
ſchon war das Volk in Bewegung geraten. 
„Auf, auf! Laßt den Räuber nicht entrinnen!“ 
hieß es von allen Seiten, und raſch umſchloß 
die hundertköpfige Menge den Herzog und die 
Krieger, die man mit ihm eingelaſſen hatte. 
Im Nu waren die letzteren von den Pferden 
geriſſen, und Bretislaw ſelbſt ſah ſich hart be- 
drängt. Viele Arme ſtreckten ſich aus, ihm 
Jutta zu entreißen. 

Aber dies ſollte niemand gelingen. Was 
nicht vor ſeinem blitzenden Schwerte floh, mußte 


dem ſchnaubenden Roſſe weichen, das trotz der 
doppelten Laſt, die es trug, im Galopp von 
dannen ſprengte. Flüche und Verwünſchungen 
erſchollen hinter dem Herzog her, Steine flogen 
ihm nach, und ſchon eilten aus der nahen Burg 
des Markgrafen Reiſige herbei. 

Bretislaw kümmerte ſich nicht darum. Jutta 
feſt an ſich preſſend, hatte er nur das Thor im 
Auge. Jenſeits desſelben hielten ſeine Krieger, 
in ihrer Mitte war er ſicher. 

Aber das Thor, das Thor! Es war ſo 
ſchmal und niedrig, daß ein Reiter nur ſchwer 
hindurch konnte, und zudem lag noch eine 
Kette davor. In mehr als halber Manneshöhe 
war ſie ausgeſpannt, und des niederen Thor⸗ 
weges wegen war es unmöglich, darüber hin 
wegzuſetzen. 5 

Die nachdringenden Verfolger wußten dies 
nur zu gut. „Halt an, frecher Räuber, ergieb 
dich, du kannſt uns nicht entrinnen!“ ſchrieen 
ſie, allein Bretislaw dachte nicht daran, dieſem 
Zurufe Folge zu leiſten. Er kannte wohl die 
Gefahr, aber er verzweifelte nicht an der Mög⸗ 
lichkeit des Entrinnens. a 

Stark war ſein Arm und gut ſein Schwert, 
ſo manchen Schild und Harniſch hatte es bereits 
durchhauen. Feſter packte er es, und jetzt, in 
dem Momente, wo viele glaubten, ſein Pferd 
werde mit der Bruſt an die ſtraff geſpannte 
Kette prallen, zuſammenſtürzen und ſeine Laſt 
unter ſich begraben, ließ er die ſcharfe Klinge 
auf die Kette niederſauſen. 

Es war ein furchtbarer Hieb; Funken ſprüh⸗ 
ten auf, und dem dumpfen Schlage folgte 
helles Klirren. Der Herzog hatte die Kette 
mitten durchgehauen, ſie fiel zu Boden, der 
Weg war frei. 

„Mein — errungen!“ jubelte er, Jutta feſter 
an ſich drüdend. 


Wie ſehr täuſchte er ſich. Bleich, aber ge⸗ 
faßt, keine Thräne im düſter blickenden Auge, 
keine Klage auf den Lippen, ſo trat ſie ihm 
am anderen Morgen entgegen, und ſtatt ihn 
zu verwünſchen und um ihre Freiheit anzuflehen, 
ſagte ſie ihm, er ſei in ihren Augen nichts 
anderes als ein gemeiner Räuber, dem ſie wohl 
Gewalt über ſich einräumen müſſe, irgend ein 
Recht jedoch niemals zugeſtehen werde. 

Der Herzog lächelte. 

„Wer weiß,“ jagte er. „Biſt du erſt mein 
Weib vor Gott und den Menſchen —“ 

„Nie werde ich das,“ fiel Jutta ein. „Nie, 
das ſchwöre ich bei allem, was mir heilig iſt. 
Ich — eines Räubers Weib? Eher den Tod!“ 

„Ereifere dich nicht, mein holder Engel,“ 
ſprach Bretislaw, ſie mit glänzenden Augen 
betrachtend. „Du wirſt mein Weib, und das 
ſchon in wenigen Tagen. Laß uns nur erſt 
nach Prag gelangen, dort ſpricht der Biſchof 
den Segen über uns, und nur der Tod ver⸗ 
mag uns zu trennen.“ 

Jutta richtete ſich hoch empor. „Nährt 
dieſe Hoffnung nicht, ſie iſt eitel!“ rief ſie mit 
ſtarker Stimme. „Es giebt ein Mittel, der Ver- 
bindung mit Euch zu entgehen.“ 

„Bin des gewärtig!“ ſagte er kurz und 
wandte ſich ab von ihr. Auch vermied er, ſie 
während der weiteren Reiſe, die auf abgelegenen 
Wegen fluchtartig von ftatten ging, freundlich 
anzuſehen, ſondern war eifrig beſtrebt, ihr durch 
rauhes, herriſches Weſen zu imponieren. Doch 
wurde ihm dies keineswegs leicht, denn er liebte 
ſie heiß. Indes, ſie wollte ja keinen freund⸗ 
lichen Verkehr mit ihm, ſie zwang ihn, den 
Herrn und Gebieter hervorzukehren. Und jo 
that er es denn, ſicher, auch mit dieſem Weibe 
fertig zu werden. 
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Jutta hatte eine qualvolle Woche hinter ſich. 
Wie ein Traum kam ihr alles vor, was ſich 


ſeither mit ihr zugetragen hatte. Sie befand 
ſich in Prag, der Hauptſtadt Böhmens, und 
das Haus, unter deſſen Dache ſie weilte, war 
die Hochburg des Landes, dem Bretislaws 
Vater als König gebot. Mit offenen Armen 
hatte er den Sohn empfangen und an der Braut, 
die derſelbe aus deutſchen Landen brachte, auf: 
richtige Freude bezeigt. Mit ungeheuchelter 
Herzlichkeit war er ihr genaht. 

„Schöne und ſtolze Hoffnung meines Hauſes,“ 
begrüßte er ſie, „ſei willkommen und geſegnet 

in der neuen Heimat!“ 

Jutta war gerührt worden durch dieſe Worte, 
und es hatte ihr der Mut gefehlt, dem Könige 
zu klagen, welch Unrecht ſein Sohn an ihr 
begangen hatte. Jetzt aber warf ſie ſich ihr 
Schweigen als unzeitige Rückſicht vor. Was 
kümmerte ſie es, daß ihre Anklage bitteres Leid 
im Vaterherzen erwecken mußte? Ihre Eltern 
litten ja auch, ſeitdem ſie ihnen räuberiſch ent⸗ 
riſſen worden war. Aber ſie wollte den Frevel 
rächen, fie kannte das Mittel dazu, es in Ans 
wendung zu bringen. 

Und dieſer Entſchluß gab ihr die Kraft, der 
entſcheidenden Stunde mit Ruhe entgegenzu— 
ſehen. Freundlich empfing ſie die Frauen, die 
da kamen, um ſie in das Brautgewand aus 
Silberbrokat zu hüllen, und als der Herzog 
erſchien, um ſie, der damaligen Sitte gemäß, 
zur Kirche zu führen, da war ſie ſofort bereit, 
ihm zu folgen. 

Er ſah ſie forſchend an. Was mochte ſie 
ſinnen? Hatte ſie ſich mit dem Gedanken ver⸗ 
traut gemacht, die Seine zu werden? Wahr⸗ 
ſcheinlich. Ins Unvermeidliche fügt ſich eben 
alles, was da lebt, und wer unabänderlich 
auf ſeinem Willen beharrt, der hat noch immer 
ſein Ziel erreicht. 

Von dieſen und ähnlichen Gedanken bewegt, 
ſchritt der Herzog an Juttas Seite zur Kirche. 
Viele Große und Mächtige des böhmiſchen Reiches 
folgten ihm, der Hofſtaat mit dem Könige an 
der Spitze aber war im Gotteshauſe ſchon ver 
ſammelt. 

Als Jutta erſchien, wandten ſich aller Augen 
nach ihr, und alle erkannten ihr den Preis der 
Schönheit zu. Segnend ſtreckte der Biſchof 
ſeine Hände über das Paar aus, und nach einer 
Rede über die hohe Bedeutung der Ehe begann 
die Trauungszeremonie mit der Stellung der 
vorgeſchriebenen Fragen. Der Bräutigam be⸗ 
jahte ſie alle. Mit feſter, klarer Stimme 
ſprach er, freudig bewegt, das entſcheidende Ja 
und preßte dabei Juttas Hand, die in der 
ſeinen ruhte. Aber er fühlte keinen Gegendruck, 
und jetzt, wo der Prieſter ſie befragte, ob ſie 
ungezwungen und freiwillig des an ihrer Seite 
ſtehenden Mannes Weib werden, ihn lieben 
und ihm treu ſein wolle in Leid und Freud 
bis ans Ende ihrer Tage, jetzt wurde ihm dieſe 
Hand ſogar entzogen. 

Ein jäher Ruck, und Jutta war frei. Hoch 
aufgerichtet trat ſie einen Schritt vor, und ſtatt 
des Jawortes kam ein feſtes Nein über ihre 
Lippen. 

Herzog Bretislaw erbebte bis ins Innerſte 
der Seele, die Verſammlung ſtaunte, des Prie⸗ 
ſters Miene war ſtrenge geworden. 

„Du überraſcheſt uns, meine Tochter,“ be: 
gann er unter dem tiefen Schweigen der An⸗ 
weſenden. „Warum ſprichſt du ein Nein erſt 
an dieſer heiligen Stätte? Warum haſt du 
dies Wort nicht früher geſprochen?“ 

„Ich hab's gethan, hochwürdigſter Vater,“ 
erwiderte Jutta ruhig. „Aber der Herzog 
ſpottete meiner; es gab, wie er meinte, keine 
Möglichkeit, ihm zu entrinnen. Und ſo nahm 
ich mir denn vor, ihm zu beweiſen, das Jawort, 
das unſere heilige Kirche fordert als Grund⸗ 
bedingung jedes Ehebunds, ſei in meiner Macht, 
und niemand im ſtande, es mir gewaltſam 
zu entreißen. Und ich will nicht,“ fuhr ſie zu 
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dem wie traumverloren daſtehenden Herzoge 
gewendet fort, „ich will nicht dem Manne an⸗ 
gehören, der mich aus den Armen meiner Eltern 
riß, ohne nach ihrem und meinem Einverſtänd— 
nis zu fragen.“ ; 

Der Prieſter ſah Bretislaw ſtrafend an. 
„Herr Herzog, Ihr habt Euch ſchwer vergangen,“ 
ſprach er ſtrenge. „Hebt Euch hinweg von den 
Stufen des Altars und naht dieſer Stätte erſt 
dann wieder, wenn es Euch gelungen iſt, die 
Verzeihung derer zu erflehen, die Ihr ſo ſchwer 
gekränkt habt.“ 

Die Trauung konnte nicht ſtattfinden. 
Herzog Bretislaw war ohnmächtig einem Weibe 
gegenüber. Schwer laſtete dieſe Erkenntnis auf 
ſeiner Seele, und nie hatte man ihn jo miß— 
mutig geſehen wie an dem Tage, den er ſo heiß 
herbeigeſehnt hatte. 

Der König machte ihm allerdings keinen 
Vorwurf, dafür aber führten die Geſandten 
Konrads II., die an dieſem Tage in Prag 
eintrafen, eine deſto lautere Sprache. Dem 
Herzoge und all denjenigen, die ihm etwa Vor⸗ 
ſchub leiſten oder Unterſchlupf gewähren ſollten, 
war Fehde angeſagt, falls Jutta den Geſandten 
nicht ausgeliefert und unter ſicherem Geleite 
in die Heimat entlaſſen werden follte. 

Der Herzog befand ſich in einer mißlichen 
Lage. Was ſollte er thun? Jutta ausliefern? 
Alles in ihm ſträubte ſich dagegen, denn er 
liebte ſie mehr als je. Aber gab's denn gar kein 
Mittel, ihren Sinn zu ändern? Ein heftiger 
Kampf entbrannte in ihm zwiſchen Stolz und 
Liebe. Er begab ſich zu Jutta. 

„Was führt Euch zu mir?“ begann ſie, wohl 
bemerkend, daß ihm hochgradige Erregung die 
Rede verſchlagen habe. „Ihr kommt doch nicht, 
meinen Sinn zu ändern? Es wäre vergebens.“ 

„Deſſen bin ich ſicher,“ entgegnete er finſter. 
„Aber hören ſollſt du mich, hören, daß ich ohne 
dich nicht leben kann. Du biſt mir alles. In 
dir ſehe ich verkörpert, wovon ich längſt ge⸗ 
träumt, in dir ſehe ich mein einziges Glück.“ 

Jutta ſchüttelte den Kopf. „Ich glaube 
Euch nicht,“ ſagte ſie. „Laßt mich in Frieden 
heimwärts ziehen.“ 

„Und thät' ich's, würdeſt du glauben, daß 
ich dich liebe?“ d 

„Ich werde glauben, daß Ihr mich achtet.“ 

„Wie, Grauſame,“ ſchrie er auf, „ſelbſt das 
höchſte Opfer, das ich zu bringen vermag, kann 
dich von meiner Liebe nicht überzeugen? Was 
denn? Was ſoll ich ſonſt noch thun?“ 

Jutta ſah ihn einen Moment lang forſchend 
an, dann ſagte fie: „Wohlan denn, Herr 
Herzog, bringt mich in eigener Perſon ins 
Vaterhaus zurück. Ihr habt mich gewaltſam 
entführt, Ihr müßt mich wieder heimgeleiten. 
Iſt Euch das genehm?“ 

„Ja, ja,“ erwiderte er, ohne ſich auch nur 
einen Augenblick zu beſinnen. „Du haſt mich 
bezwungen, alles, was du forderſt, ſoll ge— 
ſchehen.“ 

Jutta gab keine Antwort. Was hätte ſie 
auch ſagen ſollen? Daß ſie ihm nunmehr 
glaube, daß dieſer Glaube ein ſeliges Empfinden 
in ihrem Herzen wachgerufen, und daß dies 
Herz längſt ſein eigen wäre, hätte er nicht ſo 
rauh und ungeſtüm darum geworben?! Nein, 
vor dieſem Verrate an ſich ſelbſt wollte ſie ſich 
hüten. Kein Wort kam über ihre Lippen. 
Schweigend folgte ſie ihm aus dem Gemache, 
das bisher ihr Gefängnis geweſen, und erſt 
dann, als ſie an ſeiner Seite einen hohen 
Saal betrat, kam ein Laut über ihre Lippen. 
Und es war ein freudiger Laut, ein Ausruf 
der angenehmſten Ueberraſchung, denn die 
Männer, die in jenem Saale verſammelt waren, 
kannte fie alle. O, wie jubelte ſie ihnen ent⸗ 
gegen, wie entzückt begrüßte ſie die Freunde ihres 
Vaters! 

Der Herzog aber behandelte die Herren förm— 


lich als Geſandte des Königs und erklärte kurz 
und bündig, daß er Jutta ihnen nicht ausliefere, 
ſondern die edle Jungfrau ſelbſt nach Schwein⸗ 
furt zurückzubringen gedenke. — 

Und ſo geſchah es auch. Markgraf Otto 
hatte das nicht erwartet. Er machte große 
Augen und ein ſehr fröhliches Geſicht, als der 
Herzog vor ihm erſchien und, die Tochter dem 
Vater übergebend, um Verzeihung bat für feine. 
raſche That. 

„Ich gewähre alles, was Ihr wollt,“ er⸗ 
widerte Herr Otto. „Seht nun auch, wie Ihr 
mit meiner Tochter zurecht kommt.“ 

Da kniete der Herzog vor Jutta nieder und 
bat herzinniglich um Erwiderung ſeiner Gefühle. 
Da lachte der Markgraf, und da er wohl 
merkte, auch Jutta ſei dem Herzog nicht ab- 
geneigt, ſo legte er die Hände des ſchönen Paares 
ineinander. 

„Hier habt ihr euch und möget glücklich 
ſein,“ ſprach er dabei. „Wir aber wollen fortan 
ſagen, daß nicht nur Not, ſondern auch 
Liebe Eiſen bricht und zum Beweiſe deſſen die 
Kette ſorgſam aufbewahren, die eines Liebenden 
Schwert auf einen Streich zerhieb.“ 

„Die Hochzeit Bretislaws mit Jutta fand 
einige Wochen ſpäter in Olmütz mit großem 
Gepränge ſtatt, und ſo endete die romantiſche 
Liebesgeſchichte Bretislaws und Juttas doch 
noch am Altare. Die zerhauene Kette wurde 
noch jahrhundertelang in Schweinfurt als eine 
der größten Merkwürdigkeiten gezeigt. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Eine Jehlſpekulation. — Die Gattin des be⸗ 
kannten Pariſer Bankiers Lemeſtre pflegte jedes Jahr 
Monaco zu beſuchen, um dort am grünen Tiſche ihrer 
Leidenſchaft für das Spiel zu frönen und nicht eher 
heimzukehren, als bis ſie etwa hunderttauſend Franken 
verloren hatte, was ihrem Gatten, obſchon er ſehr reich 
war, doch endlich zu koſtſpielig wurde. Als ſie wieder 
einmal die fatale Reiſe antreten wollte, dachte er 
darüber nach, wie dem drohenden Verluſte vorzu⸗ 
beugen ſei, und plötzlich kam ihm ein guter Gedanke. 
Er ließ einen ſeiner Commis, einen geſetzten jungen 
Mann, zu ſich in das Arbeitskabinett rufen und 
gab ihm folgende Inſtruktion: „Herr Armand, 
meine Frau reiſt heute abend nach Monaco. Sie 
kennt Sie nicht; Sie werden alſo mit ihr in dem⸗ 
ſelben Zuge abfahren und in demſelben Hotel ab- 
ſteigen. So oft fie ſich zum Spiel in das Kaſino 
begiebt, werden Sie ihr folgen, ſich an denſelben 
Tiſch ſetzen und — merken Sie wohl auf! — ſtets 
die der ihrigen entgegengeſetzte Farbe mit dem gleichen 
Einſatz beſetzen. Hier haben Sie zu dem Zwecke 
zwanzigtauſend Franken.“ 

Herr Armand entfernte ſich. Der Bankier aber rieb 
ſich vergnügt die Hände und murmelte vor ſich hin: 
„Auf dieſe Weiſe kann mich die Geſchichte abſolut 
nichts koſten, denn was meine Frau verliert, gewinnt 
Herr Armand wieder.“ 

Einige Zeit darauf erhielt der Geldmann gleich⸗ 
zeitig zwei Briefe aus Mongeo. Der eine war von, 
ſeiner Frau und lautete: 

„Teurer Eugen! Ich habe die ſechzigtauſend 
Franken, welche Du mir mitgegeben, leider verſpielt. 
Sei alſo jo gut und ſchicke mir weitere Gelder. 
Deine Nelly.“ 

Der Bankier lächelte in Erinnerung feiner treff⸗ 
lichen Anordnung vor fi) hin und öffnete ſelbſtzu⸗ 
frieden das zweite, von Herr Armand kommende 
Schreiben, welches folgenden Inhalt hatte: 

„Geehrter Herr Chef! Die prompte Innehal⸗ 
tung der mir erteilten Inſtruktionen hat mir außer⸗ 
ordentliche Mühe gemacht. Ihre Frau Gemahlin 
leiſtete ganz Ungewöhnliches. Sie begab ſich bis 
jetzt Mittag für Mittag ins Kaſino und verließ den 
Spieltiſch nie vor Mitternacht, und mit ihr mußte 
ich alſo täglich zwölf Stunden ausharren. Das war 
in der That, wie Sie mir zugeben werden, keine 
Kleinigkeit. Jedoch beklage ich mich nicht weiter, 
denn meine Anſtrengungen wurden vollauf belohnt. 
Ich gewann infolge derſelben ſechzigtauſend Franken. 
Damit will ich mich begnügen und mich von hier 


nach Montguyon begeben, meiner Heimatsſtadt, wo 
ich mich ſelbſtändig zu machen gedenke, da mir ja 


das nötige Kapital jetzt zur Verfügung ſteht. Im 
Vertrauen auf das mir Ihrerſeits ſtets geſchenkte 


Wohlwollen wage ich die Bitte, mich zu entlaſſen. 
Von den mir übergebenen zwanzigtauſend Franken 
ſind nach Abzug meiner Reiſeſpeſen noch elftauſend⸗ 
dreihunderteinundvierzig Franken zwanzig Centimes 
übrig, welche ich Ihnen mit der Poſt zuſende. Trotz 
der Anſtrengung bin ich übrigens gern bereit, auch 
künftig, wenn es meine Zeit erlaubt, gegen Ihre 
Frau Gemahlin zu ſpielen. Genehmigen Sie die 
Verſicherung vollkommenſter Hochachtung. Ihr ſehr 
ergebener L. Armand.“ E. K.] 
Zur Intelligenz der Vögel. — Auf dem Prieß⸗ 
nitzer See jagte der berühmte Naturforſcher Brehm 


ſeiner Lieblingsſpeiſe, Kreuzkraut nämlich, das 
er in den Käfig legte, und ſchloß dann raſch das 
Thürchen, wenn der Vogel hineingeflogen war. Das 
Mittel zeigte ſich eine Zeitlang als ganz erprobt; 
bald aber ging der Vogel, Noll aufmerkſam beobachtend, 
nur noch in den Käfig, wenn jener in der Ferne 
ſtand, holte dann eiligſt das friſche Pflänzchen heraus 
und verzehrte es oben auf dem Käfig. Jetzt brachte 
Noll am Thürchen des Käfigs einen Faden an, der 
zu ſeinem Schreibtiſch führte, und zog das Thürchen 
raſch zu, wenn der Vogel ſeine Lieblingsſpeiſe zu 
entführen ſuchte. Endlich entdeckte der Vogel die 
wichtige Bedeutung des Fadens, den er wiederholt 
aufmerkſam betrachtete, und ging nicht mehr in den 
Käfig, lieber den Leckerbiſſen als die Freiheit ent⸗ 


behrend. [L. H.] 
Höfkingsſtik. — Früher hieß es im württem⸗ 

bergiſchen Hof⸗ und Staatskalender von dem regie⸗ 

renden Herzog wie von anderen Gliedern des 


herzoglichen Hauſes: „Geboren an dem und dem 
Tage!“ Als aber der Franzoſe Graf v. Montmartin 
im Jahre 1758 unter dem Herzog Karl Eugen Ka⸗ 
binettsminiſter wurde, ließ er dafür ſetzen: „Haben 
die Anzahl der Hohen in der Welt vermehrt an dem 
und dem Tage.“ ck. 


vergeblicher Jagdeifer. 


(Mit Abbildung.) 


Waldmann und Neger, die beiden unzertrenn⸗ 
lichen Hunde des Hauſes, haben im Hofe ein dem 


kleinen Paul gehöriges weißes Kaninchen auf Rädern 
entdeckt, das wunderſchöne lange Ohren hat. Beide 
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mit feinen Freunden Bonde und Schilling einmal 
einen Haubentaucher. Die erſten beiden ſtiegen in 
einen Kahn, und Schilling ſtellte ſich am Ufer auf, 
wo ſeichtes Waſſer war. Die im Kahn ſuchten nun 
den Vogel nach dieſer Stelle zu treiben, weil er im 
tiefen Waſſer wegen des Untertauchens nicht zu 
ſchießen war. Es gelang dies auch, und ſie glaubten 
ſchon ſeiner ſicher zu ſein, doch ſie täuſchten ſich 
gewaltig. Er ließ ſich nämlich nahe an eine Stelle 
des Ufers treiben, wo eine große Herde Kühe weidete, 
flog dann raſch empor und ſtrich ganz nahe über 
die Kühe hin, ſo daß die Jäger auch eine Kuh 
hätten treffen müſſen, wenn ſie nach ihm geſchoſſen 
hätten. Am Ende der Herde angekommen, wo er 
außer Schußweite war, erhob er ſich hoch in die Luft 
und flog nach dem oberen, dicht mit Rohr bewachſenen 


Vergeblicher Jagdeifer. 


werden von einer gewaltigen Jagdluſt ergriffen: 
Waldmann ſpringt auf das ausgeſtopfte Tier zu, 
packt es mit ſeinen ſcharfen Zähnen und raſt davon. 
Neger ſchließt ſich ihm an unter lautem Heulen und 


Bilder⸗Nätſel. 
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Auflöſung folgt in Nr. 4. 
Auflöfung des Bilder⸗Rätſels in Nr. 2: 
Es iſt nicht jo leicht verdient, als verthan. 


Teile des Sees, wo er ſich im Rohr niederließ. — 
Graf Reichenbach erzählt von einer Schar Elſtern, 
welche, als ſie das Eis, unter dem ſie tote Fiſche 
ſchwimmen ſahen, mit den Schnäbeln nicht durch: 
hacken konnten, es auftauten, indem ſie ſich wie 
brütend über dasſelbe lagerten, dann das verdünnte 
Eis durchhackten und die herausgeworfenen Fiſche 
bis auf die Gräten abnagten. — Der Blauſpecht 
oder Kleiber hackt die Schneckengehäuſe ſogleich in 
der Mitte auf, wenn er einmal die Erfahrung gemacht 
hat, daß der Bewohner des Gehäuſes beim Angriff 
an der Mündung desſelben ſich gegen die Mitte 
zurückzieht. ; 

Dr. Noll beſaß einen Kanarienvogel, der nicht 
im Käfig bleiben, ſondern lieber im Zimmer frei 
herumſtreichen wollte. Noll lockte ihn daher mit 


Bellen, wie wir das auf unſerer Abbildung dar⸗ 
geſtellt ſehen. Das Ende dieſes vergeblichen Jagd⸗ 
eifers der Unzertrennlichen wird wohl eine Tracht 
Schläge für die beiden ſein. 


Quadrat- Nätſel. 
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Die vorſtehenden Buchſtaben ſind in der Weiſe zu ordnen, 
daß die dadurch entſtehenden fünf Wörter der Horizontalreihen 
denen der entſprechenden Vertikalreihen gleich find. Die Wörter 
bezeichnen: 1) eine Art Kraftprobe, 2) einen Frauennamen, 3) ein 
Längenmaß, 4) eine Stadt in Oberſchleſien, 5) einen Körperteil. 

Auflöſung folgt in Nr. 4. 


Auflöſungen von Nr. 2: 
der dreiſilbigen Charade: Drehorgel; 
des Logogriphs: Angebinde, Gebinde, Binde. 
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